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184 Buchbesprechungen

ne Psychosomatik und besonders als Lehrbuch der Psychosoma¬
tik im Kindes- und Jugendalter zu verstehen.

Bürgin und seinen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern ist es

gelungen, einen Text zu verfassen, in dem eine ganzheitliche

Betrachtung der psychosomatischen Symptome und Krankheiten

im Vordergrund steht. Die klare Gliederung des Buches erlaubt

es, daß die verschiedenen Abschnitte und Kapitel auch einzeln

gelesen und verstanden werden können. Im allgemeinen Teil wird

versucht eine „breite theoretische Verstandnisbasis aufzubauen".

Dies ist meiner Ansicht nach nicht ganz gelungen. Der Abschnitt

über Psychobiologie ist mir beispielsweise zu wenig differenziert

erklart und wirkt daher schwer verstandlich und auf mich als

Nicht-Mediziner eher abschreckend. Da die anderen Themen des

allgemeinen Teils etwas breiter dargestellt sind, z.B. die Saug-

lingsentwicklung und die Familiendynamik, bleibt das Buch aber

immer interessant zu lesen. Psychoanalytische Theorien wie das

Selbstkonzept, Narzißmus- oder Objektbeziehungstheorien wer¬

den dankenswerterweise zwar miteinbezogen, wirken manchmal

jedoch etwas bruchstuckhaft eingefugt, so daß das Studium einer

ausfuhrlichen Neurosenlehre unbedingt dazugehört.
Auch der spezielle Teil ist sehr gut zu lesen wegen seiner

Ausführlichkeit und den sehr praxisnahen und nicht zu langen

Fallbeispielen. Nachteilig ist die unterschiedliche Gliederung der

Beitrage der verschiedenen Mitautorinnen und Mitautoren sowie

manchmal eine zu starke nicht ganz nachvollziehbare Untertei¬

lung. So können die häufig wechselnden Überschriften auch zur

Irration fuhren. Begriffe wie Klassifikation, Definition, Eintei¬

lung, Abgrenzung, Symptomatik, Diagnose und Psychodiagno-

stik werden manchmal für gleiche Inhalte benutzt oder diese

Differenzierung wirkt etwas willkürlich und unklar. Eine bessere

Absprache zwischen den Autoren und mehr Übereinstimmung im

Ordnungssystem hatte dem Buch gut getan. Positiv ist zu vermer¬

ken, daß es am Ende des Buches auch ein Sachregister gibt, das

die Orientierung erleichtert.

Herauszustellen sind die vielen Tabellen und Abbildungen, der

Fettdruck wichtiger Begriffe und Sachzusammenhange sowie die

klaren Hinweise auf Sekundärliteratur. Am eindrucksvollsten ist

die differenzierte und ausfuhrliche Darstellung der Krankheitsbil¬

der und Störungen mit klaren Hinweisen auf die Diagnostik nach

dem DSM-III-R und der ICD-10.

Wolfram Kolling, Scheidegg

Passolt, M. (Hrsg.) (1993): Hyperaktive Kinder: Psycho¬

motorische Therapie. München: Reinhardt; 188 Seiten,

DM 35,-.

Die Literatur über das Problem der hyperaktiven Kinder

wachst vermutlich proportional zum eigentlichen Problem. Immer

mehr Eltern, Erzieher/innen, Lehrer/innen und sonstige Fachleu¬

te aus dem medizinischen und therapeutischen Bereich werden

mit einer immer großer werdenden Zahl an sog. „hyperaktiven

Kindern" konfrontiert. Die daraus erwachsende Hilflosigkeit
scheint sich widerzuspiegeln in der Vielzahl der unterschiedlichen

Theorien und Konzepte, mit denen dieses Problem angegangen

wird. Auch in diesem Buch, das als Dokumentation eines Sympo¬

siums zum „Aufmerksamkeitsdefizit bei hyperaktiven Kindern

und Jugendlichen" entstanden ist, werden eine Menge unter¬

schiedlichster Informationen zu diesem Thema dargeboten, die

mit Literatur und Adressenlisten gut belegt sind. Trotzdem bleibt

der Leser so klug wie zuvor. Er weiß zwar noch der Lektüre des

Buches mehr, er weiß jedoch noch immer nicht, was dies nun

eigentlich ist, das „Hyperkinetische Syndrom".
Daß in einem einleitenden Artikel von Peter Altherr die

Pharmakotherapie als „Basisbehandlung" empfohlen wird, konnte

als Programm für das gesamte Buch mißverstanden werden, wenn

nicht bereits im Vorwort und in den folgenden Beitragen diese

Sichtweise immer wieder relativiert wurde und Alternativen ange¬

boten wurden. Es soll um das Wohl des Kindes gehen, um

„Menschen mit eigener Biographie", um Kinder und Jugendliche,
die als Subjekte ihrer Lebensgestaltung geachtet werden, und

nicht um ein „Syndrom", das mittels Rezept und Medikament

wegbehandelt werden kann. Daß dieser Anspruch keine einfachen

Wege anbietet, liegt auf der Hand. Die Muhen der Autoren

haben jedoch ein lebendiges Buch entstehen lassen, das lohnt,

intensiv gelesen zu werden.

Unsere Vorstellungen vom „Hyperkinetischen Syndrom" als

krankhafte Verandemng der Hirnstrukturen des Kindes werden

hingeführt zu einer Sichtweise, die das, für uns als Erwachsene

problematische Verhalten, als Signalverhalten versteht, das zur

„Aufrechterhaltung der psychischen Stabilisation" notwendig ist

(Dieter Mattner). Setzen sich die Tendenzen in unserer Gesell¬

schaft fort, d. h. werden die Spielräume unserer Kinder immer

mehr eingeschränkt, bleibt in immer gestorteren Familienbezie¬

hungen immer weniger Zeit für Kinder, so ist zu erwarten, daß

auch die Zahl der Kinder mit „Hyperkinetischem Syndrom" wei¬

terhin zunehmen wird (Harald Luckert).

Auch Jürgen Schindler versteht auffalliges Verhalten als Not¬

signal des Kindes, das auf Mißstande der aktuellen Lebenssitua¬

tion hinweisen will und das für das Kind zur Erhaltung des

innerpsychischen Gleichgewichts notwendig ist. Psychomotori¬

sche Forderprogramme sind deshalb zwar hilfreich für das Kind,

jedoch nur dann, wenn die krankmachenden Anteile der Umwelt

entdeckt und verändert werden.

Deshalb ist auch die Forderung von Klaus Fischer konse¬

quent, wenn er neben der am Entwicklungsmodell von Erikson

orientierten psychomotorischen Entwicklungsforderung verlangt,

daß bei der Betrachtung der individuellen Handlungen und Vei-

haltensweisen der Kinder immer auch die „Ebene der gesell¬

schaftlichen Vermitteltheit" zu berücksichtigen ist und deshalb

das Augenmerk des Pädagogen und Therapeuten auf die Umfeld¬

verhaltnisse des Kindes gerichtet sein müssen.

Diese werden bei den Beitragen von Ernst J. Kiphard, Micha¬

el Passolt und Wolfl/Uffelmann zwar ausgeblendet, dennoch

liefern sie eine Menge Anregungen, die in der psychomotorischen
Praxis mit hyperaktiven Kindern angewendet werden können.

Mehr an die betroffenen Eltern richten sich die folgenden Bei¬

trage: Corduia Neuhaus stellt ein Elterntraining vor, das sie - in

Anlehnung an Innerhofer - im Rahmen ihres multimodalen Be¬

handlungsansatzes auf der Basis einer verhaltenstherapeutischen
Intervention entwickelt hat, wobei es hier vor allem darum geht,

die Beziehung zwischen Eltern und Kindern wieder zu verbessern

und zu stabilisieren. Dazu liefert auch Klaus Skrodzki konkrete

Hilfen. Er zeigt auf, wie in den einzelnen Lebensabschnitten der

Betroffenen - vom Sauglingsalter bis ins Erwachsenenalter - die

entsprechenden Maßnahmen in die Wege geleitet werden können.

Die entsprechende Motivation hierfür liefert der abschließende

Beitrag von einer Mutter, die zwei hyperaktive Kinder erzogen

und dabei einen standigen Kampf gegen die „Hyperaktivität"

gefuhrt hat, einen Kampf, den sie erst gewinnen konnte, als sie es

lernte, nicht nur zu wissen, was ein „ADS-Syndrom" ist, sondern

das Verhalten ihrer Kinder zu akzeptieren, ihnen immer wieder

zu vermitteln, „daß man sie lieb hat, trotz aller Schwierigkeiten".
Auf dieser Grundlage konnte sie, über eine klare Strukturierung

des Alltags, die sehr viel Selbstdisziplin und Konsequenz forder¬

te, ihren Kindern helfen, ohne auf Medikamente zurückgreifen
zu müssen. Ein Trost spendender Abschlußbeitrag in einem le¬

senswerten Buch, das noch aufgewertet wird, durch Literaturhin¬

weise und Adressen, an die sich Betroffenen wenden können.

Richard Hammer, Neunkirchen

Vandenhoeck&Ruprecht (1994)


